
gänglich m achen zu können, mischt sich 
in die F reude ein W erm utstropfen. N ach
dem sich näm lich die K unde von der E n t
deckung der K ristalle in Sam m lerkreisen 
v erb re ite t hatte , setzte u n te r den soge
nannten  „S trah lern“ ein hek tischer W ett
lauf im Stile eines „gold-rush“ ein, dam it 
jeder etwas von den vielen spannenlangen 
Q uarzen und K alkspat-Rhom boedern und 
-Skalenoedern erhaschen könnte, die nach 
M itteilung des Finders die gesam te K luft 
ausgekleidet hatten . Ganze K araw anen 
stiegen zur Fundstelle auf und p lünderten  
die K luft m it Brecheisen und Vorschlag
ham m er so säuberlich, daß außer den gro
ßen K ristallen nicht ein K örnchen übrig
blieb. Rucksackweise w urden etwa 2000 kg

an Begleitm ineralen (Kalkspat, T itan it
u. a.) ab transpo rtiert und landeten  auf den 
Ladentischen der M ineralhändler. Leider 
erm öglicht eine völlig unzureichende ge
setzliche Handhabe* solchen N aturfrevel, 
was in A nbetrach t der zunehm enden Sel
tenheit großer K ristallfunde in den Hohen 
T auern  besonders bedauerlich ist.

Literatur: H. P. C o r n e l i u s  & E. C l a r :  
Geologische Karte des Großglocknergebietes
1 : 25.000 und Erläuterungen, 1— 34, heraus
gegeben vom D. u. ö . AV im Verlag der Geo
logischen Bundesanstalt, Wien 1935. —  E. P. 
T r a t z  & R.  V o g e l t a n z :  Die Riesenberg
kristalle vom Ödenwinkel, 16 S., 10 Abb., 
Selbstverlag „Haus der Natur“, Salzburg 1967.

A n s c h r i f t  d e s  V e r f a s s e r s :  Dok
tor Rudolf Vogeltanz, „Haus der Natur“, 
Museumsplatz 5, A-5020 Salzburg.

G esdiützte T iere  in  K onserven
Von E duard  Paul T r a t z

N icht S entim entalität d ik tie rt den Schutz 
gefährdeter T ierarten , sondern V ernunft. 
Die Überlegung, daß eines Tages durch ge- 
wolltes oder ungewolltes Z utun unsere r
seits ein großer Teil der freilebenden T ier
welt ausgerotte t sein wird, ist fü r n a tu r
verbundene M enschen ein bedrückender 
Gedanke. F ür die anderen mag das viel
leicht nicht viel oder gar nichts bedeuten. 
Denn die Menschen sind nun einmal nicht 
alle gleich, obwohl wir eines Stammes und 
gleicherm aßen abhängig von unserer A ll
m u tte r N atur sind. A ber die einen wissen 
das und versuchen auch, darnach zu han
deln, und die anderen wollen es weder 
w ahrhaben noch sich darnach richten. Die 
Folge dieser Einstellung ist die zuneh
mende Ü berheblichkeit, die sich allenthal
ben b reitm acht und zuweilen rech t w ider
lich w irkt.

Diesem Zustand verm ag man nur da
durch zu begegnen, daß man aufzuklären 
versucht. Das ist jedoch nicht leicht, weil 
vielen M enschen die B rücke zum Tier

fehlt. Solche M enschen können es nicht 
verstehen, warum  überhaup t so viele T ier
arten  da sein müssen, vor allem jene, die 
nicht gegessen oder sonstwie verw erte t w er
den können. Dieser G edanke entspringt 
einer bedauernsw ert anthropozentrischen 
Fehleinstellung. Denn die vielerlei T ier
arten  sind ja gar nicht unsertw egen da, son
dern deshalb, weil sie im V erlaufe der Le
bensentw icklung irgendwie oder irgendwo 
notwendig gewesen sind oder nach wie vor 
ihre B edeutung haben. Das ganze G etriebe 
des Lebendigen kann ja nur durch die 
V ielfalt der Lebensform en aufrech terhal
ten werden.

U nsere K enntnis von den Aufgaben der 
einzelnen T ierarten  im Zusam menspiel des 
natürlichen Ablaufes ist noch nicht so weit, 
daß wir über alle Vorgänge genau Bescheid 
wissen. Doch eines wissen wir, daß näm 
lich dort, wo eine T ie ra rt verschwindet, 
eine Lücke zurückbleibt, die irgendeine 
Störung verursacht. Ein Beispiel dafür ist 
das Ü berhandnehm en der H austauben und

* Nicht vorbehaltene Minerale wie der Bergkristall sind nach der derzeitigen Gesetzgebung in 
Österreich als „Schatz“ aufzufassen.
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der Rabenvögel. W ürden die natürlichen  
Gegner dieser Vögel, die Greife, also bei
spielsweise der W anderfalke und der 
H abicht, noch in ihrem  ursprünglichen Be
stand vorhanden sein, könnten  die vorge
nannten  M assenverm ehrungen nicht ein- 
treten . Solange auf den T ürm en unserer 
S täd te  der W anderfalke gehorstet hatte , so
lange gab es keine Taubenplage, und so
lange sich noch der H abicht in den ein
zelnen Revieren seine K rähen, H äher und 
E lstern  holte, solange gab es keine K rä
henplage. Der jagende Mensch ha t es lei
der verm ocht, die beiden vorgenannten 
G reife bis an den Rand ihres A rtentodes 
zu  bringen und dam it eine Störung im 
N aturhaushalt zu verursachen. E in anderes 
Beispiel aus eigener E rfahrung . In einem 
G em einderevier nahe der S tad t Salzburg 
w urden vor Jah ren  säm tliche Füchse ver
nichtet. D araufhin  nahm  der H asenbestand 
d era rt ab, daß der H asenabschuß über
haup t eingestellt w erden m ußte. Die K lug
heit eines jagderfahrenen  und n a tu rk u n d i
gen W irtes verm ochte die übrigen Jagd
teilnehm er davon zu überzeugen, daß der 
Hasenschwund m it der A usrottung der 
Füchse zusam m enhängt. D araufhin  wurden 
Hasen und Füchse in dem genannten R e
vier ausgesetzt, und der vorausgesagte E r
folg tra t ein. D er Fuchs ist eben ein Ge
sundheitspolizist im H asenrevier und sorgt 
fü r die Beseitigung k ranker, schwacher 
und lebensuntüchtiger Hasen. Auch die 
unüberlegte E inführung o rtsfrem der T ier
arten  kann zu einem U nheil werden. Ein 
sinnfälliges Beispiel dafür ist die K anin
chenplage in A ustralien. Man ha t anfäng
lich übersehen, m it den K aninchen auch 
deren natürliche Gegner, vor allem den 
Fuchs, m it einzubürgern. In der Folge war 
es dann zu spät, weil u n te r den für K anin
chen äußerst günstigen Lebensbedingungen 
eine unglaubliche U berverm ehrung ein
setzte.

W enn wir nun heute zielstrebiger denn 
je  darangehen, T iere u n te r Schutz zu stel
len, dann tun  wir das in V oraussicht auf 
nicht ausbleibende Ü belstände im Falle des 
Verschwindens dieser Tiere. Deshalb w ur
den auch so viele insektenfressende K lein

vögel besonders geschützt, und zwar schon 
in einer Zeit, in der sie noch gar nicht so 
selten w aren wie heute. D er Vogelschutz 
reicht ja bereits 100 Jah re  zurück und ist 
der V orläufer aller übrigen naturschütze
rischen M aßnahmen. Man ahnte aber da
mals schon, einerseits, wie wichtig diese 
T iere sind, und anderseits, daß zu ih rer 
Erhaltung etwas unternom m en werden 
muß.

Eine Unzahl von Gesetzen erschien in 
den verschiedenen Ländern, nur einige 
Länder schlossen sich aus oder beteiligten 
sich nur in beschränktem  Maße an diesen 
Schutzvorkehrungen. Dazu gehörten in 
erste r Linie rom anische Länder, die in 
ih ren  Grenzen im m er noch den Massen
fang der Zugvögel gestatten , ja sogar daran 
in teressiert sind, weil er Einnahm en fü r die 
Staatskasse bringt. Diese Länder sind auch 
die L ieferan ten  von solchen Kleinvögeln 
für übersp itzte  und verantw ortungslose 
„Feinschm ecker“ anderer Länder. Denn 
dort, wo kein M assenvogelfang gesta tte t ist
—  wie etwa bei uns in  Ö sterreich — , w er
den diese Kleinvögel als K onserven in Deli
katessengeschäften feilgeboten. Unsere 
A ufnahm e zeigt eine derartige „D rossel
konserve“ .

A ber nicht genug dam it. Ein anderer 
Vogel, der seit Jah ren  und zusehends in 
seinem B estand abnimmt, is t die W achtel. 
Noch vor 50 Jah ren  gab es nahezu kein 
Feld, aus dem nicht der anheim elnde 
W achtelruf erklungen wäre. Und heute? —  
Es gibt Gegenden, wo sie überhaup t nicht 
m ehr vorkom m t, und andere, wo sie nur 
vereinzelt, und da n ich t regelmäßig, aus 
ihren südlichen W in terquartieren  w ieder
kehrt. —  D afür kann man W achteleier, in 
G läsern konserviert, in Delikatessenläden 
um etwa 50 Schilling kaufen.

Zwar ist die W achtel bedauerlicherw eise 
bei uns ein jagdbarer Vogel, wird aber in 
den m eisten Bundesländern das ganze Jah r 
über geschont; dies schon zwangsläufig, 
weil sie selten angetroffen wird. Jedenfalls 
ist es im Sinne der E rhaltung  höchst ge
fäh rd e te r T ierarten  überflüssig, sie —  oder 
im le tzteren  Fall, die E ier —■ als L ecker
bissen in G eschäften anzubieten.
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W achteleier und Drosselkonserve

Fang, Handel und Abschuß von  
Singvögeln v e r b o t e n !

In le tzter Zeit m ehren sich die Anzeigen, 
daß in verschiedenen G ebieten Singvögel 
von unbefugten Personen abgeschossen 
oder gefangen w erden. Besitzer von O bst
plantagen w erden sogar von gewissen 
B erufsorganisationen durch schriftliche 
A ufrufe zum Abschuß von Gimpeln aufge
fo rdert. A ußerdem  kann man in zahlreichen 
einschlägigen G eschäften im m er w ieder ge
schützte Vögel im lebenden oder to ten  Zu
stand als S topfpräparate  oder auch als Kon
serve zum K auf angeboten bekom men.

Nach der geltenden Rechtslage dürfen  in 
allen österreichischen B undesländern, nahe
zu m it dem selben W ortlaut, die gänzlich 
geschützten Tier- und V ogelarten nicht 
verfolgt, gefangen, beunruhigt, getötet, im 
lebenden oder to ten  Zustand erworben, 
verw ahrt, übertragen , be fö rd ert oder feil

geboten w erden; dieser Schutz bezieht sich 
auch auf Entw icklungsform en (Eier, L ar
ven, Puppen, Jungtiere) und Teile der
selben (Federn, Bälge oder dergleichen).

Auch in Italien  w urde der Vogelfang 
und Vogelmord ab dem Jah r 1969 durch 
ein Gesetz endlich vollständig verboten, so 
daß dieser als K ulturschande zu bezeich
nende „V olksbrauch“ nur m ehr im hoch
zivilisierten Belgien offiziell gesta tte t ist. 
A ber schon häufen sich die P ro teste  zahl
reicher europäischer S taaten, welche 
energisch fordern , daß sich endlich auch 
Belgien der in ternationalen  Vogelschutz
konvention anschließt, zumal sich die E r
kenntnis bereits allgemein durchgesetzt 
hat, daß die Vögel im H aushalte der N atur, 
vor allem aber im Rahm en der biologischen 
Schädlingsbekäm pfung, eine unersetzliche 
Aufgabe zu erfüllen haben. G erade bei 
Zugvögeln ste llt es eine ih rer Lebensge
w ohnheit entsprechende F orderung dar.
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sie in ihrem  gesamten Lebensbereich zu 
schützen.

Dem E uroparat in S traßburg  kom m t 
durch sein Expertenkom itee für N a tu r
schutz der große V erdienst zu, die ausster
benden Tier- und V ogelarten festgestellt 
und die M itgliedsstaaten zu verstä rk ten  
Schutzm aßnahm en aufgerufen zu haben.

Es ist daher zu fordern, daß auch in 
Ö sterreich die Bestim m ungen zum Schutze 
der Tier- und Vogelwelt strenger gehand-

E I  N  T I E R  S T E L L T

Vom Mauswiesel — E uropas
Von H elm ut H e i m p e 1

M ustela nivalis L. ist der w issenschaft
liche Name unseres flinken Mauswiesels. 
Es ist das kleinste R aubtier Europas und 
zählt zur M arderfam ilie.

Die O berseite seines walzenförm igen 
K örpers ist b raun gefärbt, von dem sich 
das W eiß der U nterseite scharf abhebt. In 
gem äßigten Lagen unterscheidet sich das 
W interkleid vom Sommerkleid nur wenig. 
Im Gebirge und auch in N ordeuropa träg t 
auch das Mauswiesel ein weißes W in ter
kleid. Zum U nterschied vom größeren H er
melin ha t aber das Mauswiesel eine völlig 
weiß gefärbte Schwanzspitze.

Das W ieselmännchen ist etwas größer 
und schw erer als das W eibchen. Es e r
reicht ein Gewicht bis siebzig Gramm, w äh
rend das W eibchen nur etwas über fünfzig 
Gramm wiegt.

Das Genick des Wiesels ist wie bei allen 
M arderarten  dick m it M uskeln bepackt.

Mauswiesel finden sich in ganz Europa 
mit Ausnahm e des hohen N ordens und der 
Inseln Korsika, Sardinien, M alta und der 
Balearen.

Das T ierchen hat sein Lager un ter S tein
haufen, in Spalten und H öhlen und auch 
in M auerlöchern von Gebäuden.

Das Mauswiesel ist tap fer und angriffs
lustig. Selbst eine R atte , die fü r das W ie
sel schon ein Riese ist, w ird angefallen 
und meist nach längerem  K am pf besiegt, 
D er kleine R äuber ist dabei unheim lich

habt werden und darauf Einfluß genom
men w ird, daß sowohl die H ändler als auch 
die K äufer im Interesse der E rhaltung  der 
von allen B evölkerungskreisen geschätzten 
Vogelwelt und als Beweis eines ku ltu re llen  
V erantw ortungsbew ußtseins freiwillig dar
auf verzichten, Vogelkonserven zu kaufen 
bzw. zu verkaufen; ansonsten m üßte zur 
G roßaktion eines K äuferstreiks aufgerufen 
werden.

Dr. C. F o s s e 1

S I C H  V O R

kleinstem  R au b tier

flink und gewandt. Schon Goethe schrieb 
einmal über das M auswiesel: „E in Mehr 
an Schnelligkeit und G ew andtheit ist ein
fach undenkbar.“

Die N ahrung dieses kleinsten Räubers 
besteh t vorwiegend aus Mäusen, es werden 
aber auch Eidechsen und K äfer getö tet 
und Vogelgelege ausgeplündert.

Das Wiesel kann auch Junghasen sowie 
busch- und bodenbrütenden Vögeln gefähr
lich w erden und m acht sich dadurch bei 
den Jägern  o ft unbeliebt.

Das Mauswiesel tö te t sein O pfer b litz
schnell durch Genickbiß. Anschließend 
schütte lt es die to te  B eute und koste t da
bei sein Fangerlebnis erst richtig aus. Nach 
einiger Zeit w ird dann das O pfer ange
schnitten und verzehrt. M anchmal v e r
schleppt das Wiesel auch B eute tiere und 
legt sich dam it einen V orrat an.

W ird ein Wiesel in die Enge getrieben, 
setzt es sich todesm utig zur W ehr. Es greift 
dabei auch größere Tiere, ja selbst den 
Menschen an. D er kleine A ngreifer stößt 
ein zischendes Angstgeschrei aus und son
dert gleichzeitig das Sekret seiner A nal
drüse ab, das einen penetran ten  G estank 
verbreitet. Ü ber die T rächtigkeitsdauer 
und die Fortpflanzungszeit des Mauswiesels 
gehen die M einungen der W issenschaftler 
noch etwas auseinander. Die Paarungszeit 
dü rfte  anscheinend an keinen bestim m ten
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